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Dem „abgetretenen Müller“ Joseph Saletmaier wurde ein Naturalauszug im Wert von 1000 Gulden im 
Grundbuch eingetragen. Er scheint aber nicht bis zu seinem Tod auf der Obermühle geblieben zu sein, 
denn im Sterbebuch von Überackern ist kein Eintrag über ihn zu finden. 
 
Die Familie von Josef und Anna Maria Stöger war von der hohen Säuglingssterblichkeit Mitte des 19. 
Jahrhunderts noch mehr als andere Familien betroffen, denn von den acht Kindern, die dem Paar geboren 
wurden, starben sechs schon nach wenigen Wochen oder Monaten. Todesursachen waren Keuchhusten, 
Influenza, Fraisen und Abzehrung. Nur die zweitgeborene Tochter Theresia (geb. 1851) und die jüngste 
Tochter Katharina (geb. 1864) überlebten. Beinahe jedes Jahr wurde ein Kindersarg auf den Friedhof 
getragen und die Bauersleute hofften vergeblich auf einen männlichen Erben. 
 
Josef Stöger war ein angesehener und wohlhabender Mann. Er war Bürgermeister in Überackern von 1858 
bis 1861 und ein großer Gönner der Pfarrkirche. 
Als im Jahr seines Amtsantrittes als Bürgermeister die Pfarrkirche renoviert wurde, leistete er einen 
ungeheuer großen finanziellen Beitrag dazu. In der Pfarrchronik wird darüber Folgendes berichtet: 

Durch den unermüdeten Eifer des hochw. Herrn Pfarrers Schwarz für die Ehre Gottes und die 
Zierde seines hl. Hauses erhielt die Kirche zu Überaggern im Jahre 1858 im Innern eine ganz neue 
Gestalt, sowie auch mehrere hl. Gefäße herbeigeschafft wurden. 
Endlich erhielten die drei Altäre in der Kirche durch den Maler Daum aus Simbach eine ganz neue 
Fassung. Diese Arbeit kostete beim Hochaltar 600 fl welche der Obermühler Joseph Steger 
bezahlte;  
Gott segne die edlen Spender an Leib u. Seele, zeitlich und ewig!  

 
Das Innere der Pfarrkirche Überackern im Jahr 1905 – damals hatte die Altarfassung eine andere Farbe als heute 
 
Diese 600 Gulden waren zur damaligen Zeit auch für einen wohlhabenden Bauern eine ganz gewaltige 
Summe. Für andere Spender waren schon 10 Gulden ein außergewöhnlich hoher Betrag. 
Aus dem Jahr 1887 sind in der Pfarrchronik auch Getreide- und Viehpreise überliefert, an denen sich die 
Höhe dieser Spende in etwa abschätzen lässt: 
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Die Getreidepreise sind außerordentlich gefallen. Der Centner (50 Kilo) schönsten Weizens kostet 
3 fl. 50 kr., der Centner besten Kornes 2 fl. 50 kr. Man fürchtet ein weiteres Fallen der Preise. 
Die Preise für Vieh sind gleichfalls gesunken. So werden Kühe im Gewichte von 3-4 Centner um 
48-60 fl. verkauft. 

Somit hätten zu dieser Zeit 600 Gulden den Gegenwert für 10 Kühe oder 10 Tonnen Getreide dargestellt! 
Schon zwei Jahre später wäre dem Obermüller eine solche Spende wahrscheinlich nicht mehr möglich 
gewesen, denn die Jahre 1860 und 1861 sind in der Pfarrchronik von Überackern als besonders schlimme 
Hageljahre verzeichnet. Dazu heißt es: 

Im Jahre 1860 war der erste Hagel am 26. Mai, der zweite am 3. Juni; dabei tobte ein so 
gewaltiger Orkan, daß er die stärksten Bäume entwurzelte oder abriß. Die Gewitterwolke ging so 
niedrig, daß sie den Pfarrhof einhüllte. Die Erde ging durch den Schweif des Kometen. Der dritte 
Hagel war am 14. Juni mit Orkan wie am 3. Juni. 

Auch das Jahr darauf hagelte es wieder stark. Laut Pfarrchronik Ranshofen wurde am 20. Juli 1861 durch 
Hagelschlag die ganze Ernte im Gebiet zwischen Ranshofen und Schwand vernichtet. 
Folgen dieser Unwetter waren eine große Hungersnot und die Erhöhung des Getreidepreises um das 
Zehnfache. Es heißt, in Überackern hatte kein Bauer wegen der vorhergegangenen Hageljahre zum 
Neujahr 1862 mehr einen Getreidevorrat.  
Für einen Müller waren solche Naturkatastrophen doppelt schlimm, denn erstens betraf ihn ein Ausfall der 
Ernte als Bauer und zweitens entzog ihm ein solcher Ernteausfall natürlich seine Einkünfte aus der Mühle, 
denn auch alle umliegenden Bauern konnten kaum noch Getreide zum Mahlen bringen. So war innerhalb 
einiger Jahre der Wohlstand und Reichtum des Müllers wahrscheinlich großteils zerronnen. 
 
Im Jahr 1869 ereilte Joseph Stöger ein weiterer Schicksalsschlag, denn seine Frau Anna Maria starb am 
10. Juli im Alter von nur 43 Jahren an „Wassersucht“ (Ödem). 
Der Obermüller scheint zu dieser Zeit selber nicht mehr gesund gewesen zu sein, denn in mehreren 
kirchlichen Schriftstücken aus dieser Zeit liest man, dass Joseph Stöger „krankheitshalber verhindert“ war.  
Das wird der Grund gewesen sein, warum er die Obermühle gleich nach dem Tod seiner Frau an die erst 
18-jährige Tochter Theresia übergeben hat, die zu der Zeit nicht nur minderjährig, sondern auch 
unverheiratet war.  
 

1869   

Im August 1869 übernahm also Theresia Stöger die Obermühle von ihrem Vater. Es war damals sehr 
ungewöhnlich, den Hof einer unverheirateten und minderjährigen Tochter zu übergeben. Im 
Übergabsvertrag hat sich Josef Stöger aber immerhin die Wirtschaftsführung bis zum vollendeten 20. 
Lebensjahr der Tochter vorbehalten. 
Die mütterliche Realitätenhälfte hatte Theresia bereits durch den Tod der Mutter bekommen, nach der 
Übergabe der väterlichen Hälfte befand sich die Obermühle ganz in ihrem Besitz. Im Übergabsvertrag 
heißt es: 

Josef Stöger übergibt seiner m.j. Tochter Theresia Stöger 
a) die ihm alleineigentümliche Hälfte des im Grdb. Uiberackern Bd. II fol. 20 inneliegenden 
Obermülleranwesen Nr. 4 zu Mühltal samt Zugehör, Einrichtungsstücken und Fahrnissen mit 
Ausnahme jener von ihm vorbehaltenen Einrichtungsgegenstände,  
b) die ihm alleineigentümliche Hälfte der im Grdb. Uiberackern Bd. I fol. 91 inneliegenden fünf 
Ausbruchländer, um den übereingekommenen Übergabspreis von 3683 fl. 50 kr. ÖW so daß 
Theresia Stöger durch die im Abhandlungswege nach ihrer Mutter Anna Maria Stöger erfolgte 
Übernahme der mütterlichen Realitätenhälfte nunmehr Alleineigenthümerin des ganzen Anwesens 
samt Zugehör wird. 

Der Übergeber Josef Stöger bedingt sich sowohl von der heute übergebenen eigenen 
Realitätenhälfte, als auch jener seiner verstorbenen Ehegattin bis zum zurückgelegten 20ten 
Lebensjahre der Übernehmerin Theresia Stöger die freie Wirtschaftsführung des 
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Obermülleranwesens samt Zugehör, wogegen der verbleibende Nutzen hieraus der Übernehmerin 
und ihm für diese Zeit gemeinschaftlich gehört.  

Außerdem wurde für Theresias erst fünfjährige Schwester Katharina ein mütterliches Erbteil von 1464 
Gulden festgeschrieben. Sie musste von der Übernehmerin bis zu ihrer Verehelichung versorgt werden und 
hatte auch eine Aussteuer in folgendem Umfang zu bekommen: 

zwei Betten samt Bettstätten, eine Kommod und einen Stehkasten, einen Tisch, 2 Sessel, alles von 
hartem Holz, eine Kuh mittlerer Gattung, 12 Mühlsäcke und zwölf Handtücher. 

Bald nach ihrem 20. Geburtstag heiratete die junge Obermüllerin Theresia Stöger am 14. November 1871 
den erst 18-jährigen, in Gilgenberg geborenen Mühlburschen Franz Wengler.  
 

 

Trauungseintrag Franz Wengler und Theresia Stöger 1871 

 
Der junge Obermüller Franz Wengler scheint in wirtschaftlichen Angelegenheiten keine so glückliche 
Hand gehabt zu haben wie sein Vorgänger und Schwiegervater Josef Stöger. Nach dessen Tod im Jahre 
1880 wurden im Grundbuch immer neue Verbindlichkeiten eingetragen, mit denen Franz Wengler die 
Obermühle belastete. Er lieh sich Geld von der Kirche, von der Sparkasse Braunau und hatte auch 
Schulden bei Lieferanten und Privatleuten. 1888 nahm er einen weiteren Kredit auf, um das benachbarte 
Mittermühlen-Anwesen zu kaufen, was ihm aber bald zum Verhängnis wurde. 1894 konnte er das Geld für 
die Rückzahlungen nicht mehr aufbringen, musste die Obermühle verkaufen und zog sich mit seiner 
Familie auf die Mittermühle zurück. 
 
Seit Theresias Verehelichung gab es den Familiennamen Stöger auf der Obermühle und auch in 
Überackern nicht mehr. 
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Das neue Grundbuch 
Im neuen Grundbuch60 wurde die Obermühle unter der Einlagezahl 28 angelegt. Der letzte Vertrag aus 
dem alten Grundbuch wurde hier unter der „Postzahl“ 1 eingetragen.  
Hier gab es nicht so viele Besitzveränderungen wie bei den meisten anderen Anwesen in Überackern. 
Während der ganzen Zeit, über die es Aufzeichnungen gibt, wurde die Obermühle nur ein einziges Mal 
verkauft. Alle anderen Veränderungen ergaben sich durch Übergabe, Heirat oder Vererbung.  
Im neuen Grundbuch finden sich insgesamt neun Einträge:61 
 

1. 9. Oktober 1869: Alleineigentumsrecht für Theresia Stöger durch Einantwortung 

2. Jänner 1874: Miteigentumsrecht für den minderjährigen Franz Wengler durch Ehepakte 

3. 6. August 1880: Die Eigenberechtigung durch Volljährigkeit für Franz Wengler wird angemerkt 

4. 12. Mai 1894: Eigentumsrecht je zur Hälfte für Josef und Maria Spitaler durch Kaufvertrag 

5. 25. Oktober 1910: Alleineigentumsrecht für Josef Spitaler durch Einantwortung  

6. 27. Juni 1924: Alleineigentumsrecht für Georg Spitaler durch Einantwortung 

7. 18. August 1925: Hälfteeigentum für Rosa Spitaler durch Ehe- und Erbvertrag 

8. 5. September 1969: Eigentumsrecht für Isidor und Maria Anna Huber (geb. Spitaler) je zur Hälfte 
durch Übergabsvertrag 

9. 15. Juni 1973: Alleineigentumsrecht für Maria Anna Huber durch Einantwortung 

 
Im C-Blatt des Grundbuchs finden sich Belastungen vor allem in der Zeit von Franz Wengler. Im Jahr 
1888 lieh er sich von der Sparkasse Braunau 2500 Gulden, 1890 wieder 1000 Gulden und ein Jahr später 
nochmals 2500 Gulden.  
Das erste dieser Darlehen nahm er dazu auf, um die Mittermühle zu kaufen. Was er mit diesem Kauf 
bezweckte, bleibt unklar. Wahrscheinlich wollte er dadurch seinen Besitz mit dem benachbarten Anwesen 
vereinen und somit vergrößern. Die Mittermühle war mit hohen Schulden belastet, sodass sie mit einem 
geringen Bargeldeinsatz zu kaufen war. Die Schulden mussten dann im Laufe der Zeit getilgt werden. Der 
junge Obermüller dachte wahrscheinlich, nach und nach würde er diese Forderungen schon einlösen 
können. In Wirklichkeit war aber das Gegenteil der Fall. Er musste die Obermühle mit immer weiteren 
Schulden belasten, um die auf der Mittermühle lastenden Kapitalien zu tilgen.  
Es kam soweit, dass er ab 1892 nicht einmal mehr die Zinsen für die von der Sparkasse aufgenommenen 
Darlehen bezahlen konnte. Dazu kam noch eine ins Grundbuch eingetragene Forderung der 
Maschinenfabrik Oser aus Krems über 190 Gulden. 
Als dann 1893 die auf der Mittermühle liegenden Belastungen ins Grundbuch der Obermühle mit 
übernommen wurden und für die ausständigen Zinsen die Exekution angemerkt wurde, war es höchste Zeit 
zu handeln.  
 
Franz und Theresia Wengler verkauften im Mai 1894 die Obermühle an Josef und Maria Spitaler und 
zogen sich auf die Mittermühle zurück, die jedoch nicht mehr als Mühle betrieben wurde.  
 

                                              
60 Bezirksgericht Braunau: Grundbuch der Katastralgemeinde Überackern; Einlagezahl 28 
61 Die Jahreszahlen stimmen nicht immer mit der tatsächlichen Veränderung überein, genannt ist das Datum an dem die Eintragung 

ins Grundbuch erfolgte. 
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 Das B-Blatt im Grundbuch für die Obermühle - EZ 28 
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Die Familie Spitaler 

1894  

Nachdem Franz und Theresia Wengler die Obermühle 1894 verkaufen mussten, kamen Josef Spitaler und 
Maria Sengthaler als neue Besitzer hierher. Beide stammten aus Neukirchen an der Enknach, Josef wurde 
dort 1864 als Grundnersohn geboren, Maria 1867 als Tochter des Bauern am Hofergut.  
 
Die beiden kauften das Anwesen samt Zubehör um 15.000 Gulden. 9.000 davon bezahlten sie bar, die 
restlichen 6.000 Gulden betrafen die Sparkassen-Darlehen, die sie nun als neue Besitzer zurückbezahlen 
mussten. 
Besonders interessant ist der Punkt Fünftens des Kaufvertrages, in dem es heißt: 

Der Mitverkäufer Franz Wengler welcher zugleich auch Alleinbesitzer der Mittermühle No. 17 zu 
Mühlthal ist, auf welcher bereits seit mehreren Jahren der Mühlbetrieb nicht mehr besteht, 
verpflichtet sich für sich und seine Nachfolger im Besitze dieser Mittermühle No. 17 zu Mühlthal 
auf dieser Realität niemals eine Mühle oder irgend ein anderes Wasserwerk zu betreiben und erteilt 
seine ausdrückliche Zustimmung daß diese Verpflichtung als Servitut zu Gunsten der Käufer und 
ihrer Besitzesnachfolger auf der Mittermühle No. 17 zu Mühlthal, vorgetragen im Grundbuche der 
Steuergemeinde Überackern, Einlagezahl 28 grundbücherlich einverleibt werden können. 

Der neue Obermüller sorgte also gleich vor, dass ihm der frühere Besitzer nicht mehr zum Konkurrenten 
werden konnte. 

 
Josef und Maria Spitaler kauften die Obermühle am 30. 
April 1894 als Brautleute, der Vertrag wurde eine Woche 
später, durch ihre Heirat am 7. Mai, gültig. Früher war es 
ja so, dass man nur heiraten konnte, wenn man einen Besitz 
vorzuweisen hatte. Entweder konnte man das elterliche 
Anwesen übernehmen, oder man musste sich (sofern man 
die nötigen Mittel dazu hatte) eine „Bauernsach“ kaufen.62 
Die beiden heirateten am 7. Mai 1894 in Neukirchen, der 
Pfarrer war Josef Saxeneder, der aus Überackern stammte 
und hier von 1860-76 Pfarrer war. Er war ein Kreilmüller-
Sohn und somit ein ehemaliger Nachbar der Obermühle. 
Vielleicht kam das junge Paar sogar durch seine 
Vermittlung zu dem Besitz in Überackern. 
 
 
 
 
 
 
Josef Spitaler und Maria Sengthaler  
bei ihrer Hochzeit am 7. Mai 1894 

 
 
Die ersten Jahre waren für das junge Obermüller-Paar nicht leicht, denn man hatte sich sowohl finanziell 
als auch arbeitsmäßig einiges vorgenommen. Josef Spitaler war kein gelernter Müller und musste deshalb 
in dieses Handwerk erst hineinwachsen. In der Mühle war ein Mühlbursche beschäftigt, der aber die 
anfängliche Unkenntnis seines Herrn ausgenutzt und in die eigene Tasche gewirtschaftet hat. So kam auch 
der neue Besitzer der Obermühle bald wieder in finanzielle Bedrängnis. Gute Bekannte haben ihm aber 
geraten, er solle doch Holz aus seinem Waldbesitz verkaufen. „Mühna, glong as Hoiz!“ wurde gesagt, 
doch Josef Spitaler glaubte immer, es müsse auch so bald besser werden. Der Waldbesitz sollte ja noch für 

                                              
62 vgl: FRAUSCHER, Otto: Vom Mentscherkund zum Hochzeiter; Der Bundschuh 4/2001, S. 115 
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weitere Generationen eine eiserne Reserve darstellen, und nicht abgeholzt werden. Schließlich musste er 
aber doch auf den Wald und das Holz zurückgreifen, um die angespannte finanzielle Situation in den Griff 
zu bekommen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Josef Spitaler           Maria Spitaler 
 
Auch die Familie wuchs sehr schnell, und beinahe jedes Jahr war ein hungriges Maul mehr zu stopfen.  
Insgesamt wurden der Familie 14 Kinder geboren, zwei davon waren Totgeburten, ein Kind starb mit 
einem Jahr. Elf Kinder erreichten das Erwachsenenalter: 
 
Anna (geb. 1890) heiratete später Andreas Esterbauer auf dem Lieberstallergut in Gilgenberg 
Maria (geb. 1892) wurde nach ihrer Heirat mit Johann Schmitzberger Weierin in Überackern 25 
Josef (geb. 1895) kam aus dem Ersten Weltkrieg nicht zurück 
Georg (geb. 1896) war der nächste Obermüller 
Theresia (geb. 1897) heiratete Johann Wengler und wurde Bräuin in Überackern 10 
Johann (geb. 1898) wurde Auer in Überackern 45 durch die Heirat mit Maria Passauer 
Elisabeth (geb. 1900) heiratete den Nachbarn und Sohn des vorherigen Obermüllers, Alois Wengler 
Franz (geb. 1902) heiratete Elisabeth Schiefer und wurde Bachmaier 
Karl (geb. 1903) fiel im Zweiten Weltkrieg 
Alois (geb. 1905) heiratete die Hausbauertochter Maria Esterbauer 
Anton (geb. 1907) zog nach seiner Hochzeit nach Linz 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Josef Spitaler mit 9 seiner 11 Kinder 
(Anna und Elisabeth fehlen: Die älteste 
Tochter Anna war schon verheiratet,  
Elisabeth kam  nach dem Tod der 
Mutter zu den Großeltern nach 
Neukirchen) 
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Die vielen Schwangerschaften und Geburten haben die körperlichen Kräfte der Obermüllerin schon bald 
überstiegen, und so starb sie am 14. Mai 1910 im Alter von nur 43 Jahren. Der Witwer stand daraufhin 
mit den 11 minderjährigen Kindern alleine da, und nun mussten sich die älteren Töchter um den Haushalt 
und die jüngeren Geschwister kümmern. 
Anna und Maria waren zum Zeitpunkt des Todes ihrer Mutter 20 und 18 Jahre alt, ihre jüngeren 
Geschwister zwischen 15 und 3 Jahren. Die älteste Tochter Anna stand jedoch bereits kurz vor ihrer 
Hochzeit. Sie brachte schon im Oktober 1910 ihr erstes Kind in der Obermühle zur Welt, und im Jänner 
1911 heiratete sie Andreas Esterbauer und wurde dadurch Bäuerin auf dem Lieberstallergut in Gilgenberg.  
Somit lag die ganze Verantwortung, die Mutter zu vertreten, in den Händen der zweiten Tochter Maria. 
Auch sie hätte wohl gerne geheiratet, doch der Vater konnte sie noch nicht gehen lassen. So brachte sie 
noch ledig drei Kinder in der Obermühle zur Welt, bevor sie im September 1917 endlich Johann 
Schmitzberger heiraten konnte und Weierin wurde.  
 
Inzwischen war auch der Erste Weltkrieg 
ausgebrochen, zu dem die Obermüllersöhne 
Josef, Georg und später auch noch Johann 
einrücken mussten. Georg wurde in Italien 
verwundet, Johann geriet in italienische 
Gefangenschaft.  
 
 
 
 
Der 18-jährige Georg Spitaler (2. v. links)    beim 

Kriegseinsatz an der italienischen Grenze 
 
 

Der älteste Sohn Josef galt als vermisst und ist nie mehr zurückgekehrt. 
Er hätte eigentlich die Obermühle übernehmen sollen, denn er war auch als 
Müller ausgebildet worden. Doch dazu kam es nicht, und so wurde sein 
Bruder Georg der nächste Obermüller. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Josef Spitaler im Ersten Weltkrieg 
 

 
Nach dem Krieg wartete man noch lange, ob der Sohn Josef nicht doch noch zurückkommen würde. Auch 
der Kreilmüller war ja erst 1920 aus der Kriegsgefangenschaft nach Hause gekommen, und so gab man die 
Hoffnung nicht auf, den Hoferben wiederzusehen. 
Bevor jedoch die Nachfolge geregelt war, starb der Obermüller Josef Spitaler im Juli 1922 im Alter von 57 
Jahren nach einer Blinddarmoperation im Krankenhaus Burghausen. Über diesen plötzlichen Tod findet 
sich ein Bericht in der Pfarrchronik: 

Am 20. Juli starb im Krankenhause zu Burghausen nach einer Blinddarmoperation an 
Herzschwäche der verwitwete Besitzer der Obermühle Herr Josef Spitaler. Die Leiche wurde 
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hieher überführt und fand die Beerdigung des allseits geachteten Mannes unter großartiger 
Teilnahme am 23. Juli statt. Herr Spitaler war über 26 Jahre Hauptmann der freiwill. Feuerwehr 
Ueberaggern, gehörte wiederholt der Gemeindevertretung und dem Ortsschulrate an. Er ruhe in 
Frieden! 

Georg Spitaler erzählte noch seinen Enkelkindern, wie schwer es für ihn war, als er seinen Vater im Sarg 
mit dem Pferdefuhrwerk von Burghausen nach Hause fahren musste. Im Hof der Obermühle warteten 
seine Geschwister und brachen in Tränen aus, als er mit dem toten Vater ankam. Er wusste nicht, wie er 
sie trösten sollte, denn auch er war mit dieser neuen Situation überfordert. Als Ältester war er jetzt für 
seine jüngeren Geschwister, den Hof und die Mühle verantwortlich.  
 

1922   

Nach dem plötzlichen Tod des Vaters übernahm Georg Spitaler die Obermühle. Zwei Jahre später 
heiratete er die erst 17-jährige Nachbarstochter von der Kreilmühle Rosa Leitner, und endlich gab es 
wieder eine Bäuerin auf dem Hof.  
 

Geheiratet wurde am 4. August 1924 in Salzburg 
St. Andrä. Diese Kirche war damals ein beliebtes 
„Ausflugsziel“ für die Überackerer Brautpaare.  
 
Im Jahr der Hochzeit (1924) wurde auch das neue 
Mühlengebäude fertig gestellt und mit modernen 
Maschinen ausgerüstet. Georg Spitaler, der mit 
Leib und Seele Müller war, schritt tatkräftig ans 
Werk, und die Obermühle erlebte eine Blütezeit 
bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges. 
Durch den Krieg, vor allem durch die turbulenten 
Ereignisse an seinem Ende, wurden diese 
Anstrengungen fast wieder zunichte gemacht. 
Nach der Einquartierung von 800 Kriegs-
gefangenen im April 1945 war beinahe alles 
zerstört und fortgeschafft, was nicht niet- und 
nagelfest war. Doch auch diese schwere Zeit ging 
vorüber und man fing noch einmal von vorne an, 
um die Mühle und den Hof für die nächste 
Generation zu erhalten. 
 
Die nächste Generation, das war die einzige 
Tochter Maria Anna (geb. 1928), die nach dem 
Krieg bei ihrem Vater das Müllerhandwerk 
erlernte und darin sogar die Meisterprüfung 
abschloss. 

Rosa Leitner und Georg Spitaler bei der Hochzeit 1924 
 

1960  

heiratete Maria Anna Spitaler den 1929 in Schwand geborenen Isidor Huber und übernahm mit ihm den 
Hof und die Mühle. Seither tragen die Besitzer der Obermühle den Familiennamen Huber. Nach dem 
frühen Tod von Isidor im Jahr 1972 musste die Mühle stillgelegt werden. 
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Die Obermühle im Zweiten Weltkrieg 
 
Den folgenden Bericht hat Brigitte Harweck nach Erzählungen ihrer Großeltern verfasst. Er stammt aus 
der Hofchronik „700 Jahre Obermühle“. 
 

D’ Obermühl und da Krieag 

 
Wonn ma so zruckschaut, hots oiwei wieda Krieage gebn und a guate Zeit is von ana schlechten 
obglöst wordn. Und vo de Krieagswirren is d´Obamühl oiwei stoark betroffen gwen. A de Joahr 
is de Existenz vo so vü Leut vo da Mühl obhängig gwen wia sunst nia. Und selbst s´Militär is 
einquartiert wordn, Flüchtling sand aufgnumma und Kriegsgfongane hand herverfrochtet wordn. 
  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kriegsweihnacht bei Verdunkelung 
 

Und d`Weiberleut hom de meahra Oarbat ton, a auf´n Feld de gonze Monaleutarbeit und zu dera 
Zeit hot d´Mama a de umliegadn Gemeinden s`Mehl mit de Roß ausgfoahrn und de 50 kg 
schwaren Mehlsäck auf- und obglont. D´Monaleut hom jo de meahran einrucka miassn. Dahoam 
homs auf a Nochricht vo de Soidotn gwoart und Frontpackerl mit Lebensmittel hand gschickt 
wordn. Und long hot er dauert da Krieag und d´Lebensmittel hand oiwei wenger woarn. Und 
donn is oiwei öfter a Mess gwen a da Kircha für de Gfoina. Unterm Krieag is jo nu so halbwegs 
gonga, oba s`Krieagsende woar furchtboar. D´Oberminaleut hom nimmer s`Sogn ghobt auf´n 
Hof. Der is beschlognomt und ausbeut wordn. 
Auf oamoi hots ghoaßn, dass a Haufen russischer Gfongane an Stodl herbrocht werdn. A de 800. 
Bretten hand einibaut und 800 ausghungerte Russen hand a den Stodl einipfercht wordn. Und vü 
vo eahna hom d´Hoamat nimmer gseign. De Leut, de d´Aufsicht drüber ghobt hom, hand an 
Haus drinn unterbrocht gwen, oban Bod, und oba da Kuche woar s´Kronkenzimmer.  
Und zu Aufseher und Leutnont hand Weiberleut kemma, Ungarinnen, Tschechinnen und vo 
umadum, de auf a schware Oart eahna Geld verdient und so ums Überleben kämpft hom. Dabei 
hands selber so schnell Opfer vo dem Krieag wordn. Denn de meahran Weiberleut hom a 
onsteckende Gschlechtskronkheit ghobt und boid drauf hand a de Offiziere as Kronkenzimmer 
kemma, bevors oisa gstorbne mit de Füß voran über d´Stieagn obazogn wordn hand. Und bei an 
jeden Staffl hot ma an Kopf aufschlogn ghört. 
Durt hot ma gmoant, es konn nur mehr besser werdn, und trotzdem is oiwei nu obwärts gonga, 
oba Gott sei Donk hom ses net gwißt, wos nu oisse auf eah zuakimmt.  
Bein Zusammenbruch homs a da Obamühl jeden Tog um eahna Leben bongt, und nia homs 
gwisst wos da nächste Tog wieda für a Unglück bringt.  
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De ausghungerten Russen, de sogoar scho s`Gros gfressn hom, homd eahna Load ton, wonns um 
a Stückerl Brot bettelt hom oder um Erdäpfischoin. Da Vota und d´Muata händ lieaba s`Saufuada 
und Kleim a de Gfongenen einigschmissn ois a de Viecha aussi an Stoi. Oba des woar strengstens 
verbotn, und wonn eahna da Vota trotzdem amoi a poar Erdäpfel einigschmissn hot, nochan hom 
se se an Loger drinnen deswegn gegenseitig daschlogn. Und je länger de Gefongenschoft dauert 
hot, umso ausghungerter hands gwen, bis donn am Krieagsende befreit woarn san. Do hand donn 
da Vota und d`Muata und d´Mama und d´Tini, de am Krieagsende ois Deanstbotn dowoar, zu de 
Gfongenen a da Obamühl wordn. Se homd nu oa Stüberl oba da Stubn ghobt. Ois ondane is 
beschlognohmt gwen.  
De ausghungerten Russen homd olle um wos essboares gsuacht – und des überoi. An Keller sands 
obi um an Most, de Mostfassl homs aufdraht und rinna lossn, dass oisse grod gschwumma is, 
sogoar d´Erdäpfi und de falschen Zähnt. A Kuah homs aussa und glei gschlogn, vo ana ondan, de 
grod kälbert hot, homs d´Miass zomgfressn, bis donn olle aufn Bodn hidon glegn hand, und grod 
gschriean hom vor lauter Schmerzen. Aufblaht woarns, weil’s da Körper nimmer gwöhnt woar, 
dass er wos zum Essen krieagt. Überoi homs kocht und an Stodl drinnan homs Bretter obagrissen 
und lauter Feuerstellen gmocht. Da Vota und d´Muata hom bet, dass net oise niederbrennt. Und 
se selber hom hungern miassn. Da Vota hot an Brusttaschl von Scheike öfter  a Briefkuvert voll 
Mehl eina vo da Mühl. Des hätt eahm jedesmoi s`Leben kosten kinna, weil er meistens 
durchsucht wordn is. Oba bevor sei Familie verhungert war, hätt er sei eigenes Leben geben. A 
poar moi is er gonz knopp davor gstondn. 
Oamoi homd´n de Serbn doni zum Schocha, s´Gwehr an Knack drinn und d´Händ hod er 
erhoben ghobt. D´Muata hot gmoant, sie hot ihrn Monn des letzt moi gseign und hot durchs 
Fenster oisse beobocht. Oba Gott sei Donk hot er grod den Befehl krieagt, dass er durt einige 
Grobstättn pflegn hätt soin. Do hands olle nu amoi mit´n Schrecken davonkemma.  
A ondas moi hand Russen auf´n Vota los. Da Krieag und de Gfongenschoft de homs hoart und 
voll Wut gmocht. Und eahna Wut, de homs an Vota gspürn lossn. Se hom eahm d´Händ aufn 
Ruckn gfesslt, ongschrian und hom de Obsicht ghobt, dass eahm as Mühlradl obischmeißn. Da 
Dreiling – da Nochbar - hot eahm ghoifn. Zum Glück woar da Dreiling a Russ, der vom ersten 
Weltkrieag dobliebn is, und der se mit seine Londsmänner verständigen hot kinna. Der hots durch 
guates Zuaredn von eahnan Vorhoben obbringa kinna, oba in letzter Sekunde. 
De Leut a da Obamühl hom jede Minut um eahna Leben bonga miassn und a bei da Obamühl 
woars net sicher, ob´s den Krieag übersteht, oder ob´s zu Staub zerfoit.  
Donn hand de letzten Lebensmittel, de irgendwo in an geheima Ort vergrobn wordn, verbraucht 
gwen, und neahmd hot gwisst, wias iatz weitagehn soid. Gschirr is koans mehr dogwen, des hom 
de Gfongenen bis as Äuerl donizaht, sogoar s´Aschenladl is davonzogn wordn, a s´Roß und a da 
Mama ihr Zugharmonie. Und ois ondane wos zum Leben braucht hättn, is eahn natürlich a 
gnumma wordn. Und wias donn wirklich nimmer ärger werden hot kinna, hand de gfongenen 
Russen obzogn und d´Amerikaner wordn ois Besatzer do. Es woar a a Zeit mit vü schlechte 
Ereignisse und Grausomkeiten.  
Bis dass nochan an Krieag überstonden hom. D´Obaminaleut und d´Obamühl. Oba alle 
gebranntmarkt von de schrecklichen Erlebnisse über de gonzen Joahr hinweg, de oan innerlich 
koit gmocht hom und a de ma a sovü enger zomgwochsen is wia sunst nia, weil sunst hätt ma de 
schrecklichen Joahre goar net überstehn kinna – ohne den ondan und sein Halt.  
Und nochdem de Joahre vorbei woarn, hots wieda zsomhoitn ghoaßn, damit ma d´Obamühl 
wieda aufbaun hot kinna und sei Leben wieda neu beginna.  
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Bericht des Pfarrers Stritzl über das Kriegsende in Überackern 

 
Nach dem Zweiten Weltkrieg hat Pfarrer Stritzl in der Überackerer Pfarrchronik rückblickend einen 
Bericht über das Kriegsende verfasst.63 Darin werden die chaotischen Zustände dieser bewegten Zeit in 
unserem Ort  deutlich dargestellt. Da für uns heute diese Vorkommnisse kaum nachvollziehbar sind, soll 
dieser zeitgenössische Bericht aus dem Jahr 1945 hier wortgetreu, jedoch leicht gekürzt, wiedergegeben 
werden: 
 
Unsere vom Verkehr so entlegene Pfarre hätte niemals geahnt, dass sie auch einen erklecklichen Anteil, 
wenn auch nicht gerade am Kampfgeschehen, so doch am Ausgang des Kriegsgeschehens mitbekommen 
würde.  
Im Feber kamen eine Anzahl Flüchtlinge aus Schlesien, Ostpreußen und Berlin, die zum Teil in Lagern – 
beim Kellerwirt in Überackern und beim Spiegelwirt in Mühltal – zum Teil in Privatquartieren 
untergebracht wurden. Immer lauter wurde das Gerücht, dass oben im Weilhartforst ein großes 
Kriegsgefangenenlager eingerichtet werde. Das Gerücht wurde zur Tatsache. In der ersten Aprilhälfte 
wurden die Insassen des Kriegsgefangenenlagers Krems a. d. Donau in wochenlangen beschwerlichen und 
entbehrungsvollen Fußmärschen hierher übersiedelt. Ein Teil der Gefangenen wurde in leeren Scheunen 
untergebracht. So sollten im Oberdorf 300 – 400 Franzosen, im Unterdorf ebenso viele Serben, im 
Mühltal 1000 – 1100 Russen einquartiert werden. Diese kamen am Sonntag, den 22. April aufs äußerste 
erschöpft an. Infolge der bei weitem unzureichenden Verpflegung und da sie auch durch die 
Kriegsfürsorge des Roten Kreuzes nicht betreut wurden, litten sie argen Hunger, so dass sie buchstäblich 
Gras aßen. Wenige Tage später rückten im Dorfe die französischen und serbischen Kriegsgefangenen an. 
Weitaus der größte Teil der Gefangenen wurde im Wald zunächst der Salzachmündung unter äußerst 
primitiven Lagerverhältnissen untergebracht.  
Am frühen Morgen des 28. April kamen etwa 200 deutsche Soldaten mit Pferden und Wagen ins Dorf, so 
daß es in dem sonst so stillen Ort von Fremden nur so wimmelte. Immer greifbarer wurden die 
Nachrichten von dem Vordringen der amerikanischen Truppen im Westen, immer mehr ballte sich der 
Flüchtlingsstrom aus dem Osten vor den herandrängenden Russen zusammen. Zahlreiche Ungarn zogen 
Ende April oben auf der Landstraße mit Pferd und Wagen westwärts. Gott bewahre uns vor den russischen 
Heeren, lieber mögen die Amerikaner kommen; so war das stille Wünschen und schließlich das laute 
Rufen selbst solcher, die bis zuletzt an den Sieg des „Ewigen Deutschland“ geglaubt.  
Am 1. Mai waren die Amerikaner in Simbach. Sinnlose Zerstörungswut und maßlose Verblendung der 
nationalsozialistischen Machthaber sprengten die beiden Brücken in Braunau in die Luft. Doch um die 
Mittagsstunde des 2. Mai wurde die Stadt den Amerikanern übergeben. Um 5 Uhr abends wurde bereits 
auch das Waldlager der Kriegsgefangenen den Amerikanern übergeben, deren Panzerspitzen so weit schon 
vorgedrungen waren und gleich oben auf der Landstraße westwärts weiterzogen. Das Dorf Überackern 
selbst bekam keine Panzer zu sehen. 
Am folgenden Tage, den 3. Mai übernahmen die von der Gefangenschaft befreiten Franzosen die 
Kommandatur im Ort. Der deutsche Train hatte am frühen Morgen des vorhergehenden Tages bereits das 
Dorf verlassen; ein Teil der Bewachungsmannschaft über die Kriegsgefangenen war geflohen, die übrigen 
wurden von den Franzosen gefangen genommen. Die Fremden waren nun die Herren im Lande.  
Zur Ehre der Franzosen muß bemerkt werden, daß sie sich im Allgemeinen sehr korrekt benahmen und 
geradezu Schutz boten vor den Plünderungen der Russen. Als diese nämlich die Freiheit erlangt hatten, 
war es natürlich ihr erstes, den quälenden Hunger zu stillen. Teils machten sie sich auf den Bettel, teils 
auch auf Plünderung, unter welcher die Ortschaft Mühltal besonders zu leiden hatte. Aber auch jede 
andere Ortschaft war Tage hindurch von bettelnden Russen belagert. Daß sich auch Angehörige anderer 
Nationen allerhand Übermut erlaubten, läßt sich denken. Tagelang knallten die Gewehre und brachten die 
Sünder zur Strecke; Schweine wurden geschlachtet und ihren Eigentümer ließ man großmütig mitessen; in 
den Häusern wohnten die fremden Soldaten während die Angehörigen der Besitzer um ihre Lieben in 
weiter ungewisser Ferne bangten. 

                                              
63 Pfarrarchiv Überackern; Pfarrchronik Teil II, 1945 - 1950 



Mühlen in Überackern 

Seite 81 von 174 

In der Gemeindekanzlei wurde das Unterste zu oberst gekehrt, viel wertvolles Aktenmaterial vernichtet, 
der eherne Kassaschrank und andere Einrichtungsgegenstände demoliert. Es waren Tage voller Ängste und 
Gefahren. Doch allmählich wurde es ruhiger. Amerikanische Polizei unternahm gelegentlich Streifungen 
und es wurde allmählich wieder ruhiger und sicherer. 
Am Dienstag, den 8. Mai kam amerikanisches Militär nach Überackern. Mehrere Besitzer mußten ihre 
Häuser gänzlich räumen, um Platz für die Truppen zu schaffen, doch zogen diese bereits am nächsten 
Morgen wieder ab und die Bewohner konnten in ihre Häuser zurückkehren.  
Am Abend des 12. Mai fuhren die Franzosen mittels Lastkraftwagen weg nach Pocking in Bayern und von 
dort wurden sie mittels Flugzeugen in ihre Heimat befördert. Die meisten von ihnen hatten 4-5 Jahre in 
Kriegsgefangenschaft zugebracht und freuten sich der Rückkehr in die Heimat. 
Nach der Abreise der Franzosen breiteten sich die Serben über die Ortschaften Überackern, Kreuzlinden 
und Berg aus und auch der Pfarrhof bekam zuerst vier, dann acht, schließlich elf solcher Gäste, die im 
großen Zimmer des 1. Stockes rückwärts ihr Quartier hatten. Endlich am 29. Juni abends konnten sie mit 
amerikanischen Lastkraftwagen wegfahren, nachdem sie sich schon einige Tage vorher bereitgemacht und 
um Mitternacht auf der Landstraße oben den Abtransport erwartet hatten. 
Eine arge Landplage war aber noch geblieben und dies waren etwa 350 Rumänen. Nachdem in der 2. 
Maihälfte die Russen abtransportiert worden waren und die Bewohner von Mühltal aufgeatmet hatten, 
kamen am darauffolgenden Tage mehrere Lastauto mit ehemals Kriegsgefangenen Rumänen und nahmen 
die Quartiere ein, welche die Russen verlassen hatten. Besseres war nicht nachgekommen!! Gewiß ließ 
anfangs die Verpflegung zu wünschen, doch die Bevölkerung tat, was sie konnte um den zahlreichen 
Lebensmittel Heischenden zu helfen. Aber auch als sich die Verpflegung gebessert hatte, zogen sie 
bettelnd und stehlend herum, erbrachen Keller und Vorratskammern, verwüsteten Gärten und Felder und 
rissen die kaum verblühenden Kartoffelpflanzen aus, so daß die Besitzer den Schaden, sie selbst keinen 
Nutzen hatten.  
Als die Serben abgereist waren, verlangten die Rumänen in die Häuser aufgenommen zu werden, während 
sie bisher in Scheunen, Schupfen und selbstverfertigten Hütten gehaust hatten. Doch konnte diese ärgste 
Plage, die Aufnahme der Diebe in die Häuser verhindert werden. Obwohl von Seiten der Gemeinde alles 
getan wurde, diese unerwünschten und ungemütlichen Gäste loszubekommen, wurde Überackern erst 
anfangs Oktober von dieser Landplage befreit. Zwei unfreundliche Regenwochen und die sichtliche 
Unmöglichkeit, die Aufnahme in die Häuser zu erzwingen machten die Rumänen endlich selbst geneigt, 
die gebotene Möglichkeit eines Abtransportes zu benützen. 
Bald kamen auch die meisten schlesischen und Berliner Flüchtlinge weg und nur wenige kroatische 
Familien und etliche Serben blieben zurück. Während andere Pfarren noch lange unter der Übervölkerung 
durch Fremde und Ausländer zu leiden hatten, kehrte in unserer Pfarre verhältnismäßig bald das frühere 
ruhige Leben zurück. 
Daß Überackern in diesen Wochen der Überflutung mit vielen hunderten von Fremden und Ausländern, 
namentlich von ehemaligen Kriegsgefangenen, die begreiflicher Weise nicht als unsere Freunde gekommen 
waren, doch so heil wegkam. Daß es keine Menschenleben kostete, kein Haus in Flammen aufging, darf 
die Pfarre mit Fug und Recht dem besonderen unverdienten Schutz Gottes zuschreiben.  
 
 



Mühlen in Überackern 

Seite 82 von 174 

Marianne Huber erzählt 
Ich wurde 1928 als einziges Kind der Obermüllerleute Georg und Rosa Spitaler geboren.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
               
   Inschrift zur Hochzeit und Mühlenerneuerung  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  In der Obermühle um 1920 
Familie Spitaler um 1940 
 
Mein Vater hat die Mühle, nachdem er sie übernommen hat, ausbauen und modernisieren lassen. Die 
Einrichtung wurde vom Mühlenbauer Josef Wengler (einem Sohn des ehemaligen Obermüllers Franz 
Wengler) gebaut. Es wurden teils neue, teils gebrauchte Maschinen angeschafft, mit denen die Mühle auf 
einen zeitgemäßen Stand gebracht wurde. Nun gab es auch Walzenstühle, mit denen das Getreide besser 
und schneller vermahlen werden konnte, als mit den bisher benutzten Mühlsteinen. Ein Mühlstein aus 
französischem Süßwasserquarz (ein so genannter „Franzose“) blieb aber in der Obermühle, er wurde bis 
1949 vor allem zum Schroten verwendet.  
In der Mühle waren neben meinem Vater meist noch ein Lehrling und ein Mühlbursche beschäftigt. Es 
wurde oft auch in der Nacht gemahlen, damit man am Tag die ganze Wasserkraft für die Säge nutzen 
konnte. Das Sägewerk betrieb mein Onkel Lois, und seine gleichmäßig geschnittenen Bretter waren sehr 
gefragt. Anfangs wurde nur mit einem Blatt geschnitten, später dann mit drei, und zum Schluss sogar mit 
sechs Blättern. Während des Krieges war die Säge nicht in Betrieb, nach dem Krieg wurde sie von den 
Russen ganz zerstört und ist danach nicht mehr aufgebaut worden. 
 
Als sich nach dem Krieg die Verhältnisse wieder stabilisiert hatten, beschloss ich, bei meinem Vater die 
Lehre als Müllerin zu beginnen. Da ich schon längere Zeit in der Mühle mitgearbeitet hatte, wurde meine 
Lehrzeit von drei auf zweieinhalb Jahre verkürzt. Zur Berufsschule musste ich einmal pro Woche mit dem 
Rad nach Braunau fahren. Die Schule befand sich am Stadtplatz, und in den allgemeinen Fächern wurden 
wir gemeinsam mit den Bäcker-, Brauer- und Gastgewerbe-Lehrlingen unterrichtet. Für uns Müller gab es 
noch einen eigenen Fachunterricht, den alle drei Jahrgänge gemeinsam besuchten. Im ersten Jahr war ich 
die einzige weibliche Schülerin. Außerdem war ich auch noch um einige Jahre älter als meine Kollegen, 
denn ich habe die Lehre erst mit 19 Jahren begonnen.  
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Im zweiten Jahr kamen dann noch 
die Müllerlehrlinge aus Mattig-
hofen in die Braunauer 
Berufsschule, und von da an habe 
ich auch eine Schulkollegin 
bekommen. Mit vielen dieser 
ehemaligen Mitschüler treffe ich 
mich noch heute etwa einmal im 
Jahr zu einem Ausflug. Schon 
mehrmals waren dabei alte und 
neue Mühlen das Ziel unserer 
Fahrten in die nähere und weitere 
Umgebung. 
 
 
 

Müllertreffen 2003 beim Fest zum 
700-jährigen Bestehen der Obermühle 

 
 
1950 habe ich dann die Gesellenprüfung abgelegt. Die praktische Prüfung absolvierte ich in einer Mühle in 
Haselbach. Man musste dabei zeigen, dass man mit den Maschinen umgehen konnte, vor allem das  
richtige Einstellen der Walzen wurde verlangt, denn das war besonders wichtig zur Gewinnung eines 
Qualitätsmehls.  
Vier Jahre später machte ich auch noch die Meisterprüfung. Dazu musste ich zuerst einen Meister-
Vorbereitungskurs in Braunau besuchen, danach folgte die praktische Prüfung in der Hocheckermühle in 
Aurolzmünster und abschließend die theoretische Prüfung in Linz.  
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gesellen- und Meisterprüfungszeugnis von Marianne Huber (geb. Spitaler) 
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Einige meiner Freundinnen aus Überackern besuchten damals die Hauswirtschaftsschule oder sogar die 
Handelsschule in Burghausen. Da ich immer gerne zur Schule gegangen bin, meldete ich mich auch noch 
für einen Winter lang in der Hauswirtschaftsschule an, wo es mir dann auch sehr gut gefallen hat. 
 
Zu Hause aber wartete immer die Arbeit in der Mühle auf mich. Nach dem Krieg hatten wir keinen 
Mühlburschen mehr, und so verrichteten die ganze Arbeit mein Vater und ich.  
Da wir nicht nur eine Lohn-, sondern auch eine Handelsmühle waren, ging bei uns das Geschäft noch 
etwas besser als in den anderen Mühlen. Handelsmühle bedeutet, dass wir nicht nur das Mehl gemahlen 
haben, das uns die Bauern für ihren Eigenbedarf gebracht haben. Wir haben Getreide auch von Bauern und 
Händlern zugekauft und dann das Mehl verkauft. Unsere größte Kundschaft war der Bäcker in 
Überackern, aber auch den Bäcker und Krämer in Gilgenberg und sogar den Waldbräubäcker in 
Geretsberg haben wir beliefert. Dazu bin ich oft mit dem Pferdefuhrwerk, im Winter mit dem Schlitten, 
nach Gilgenberg gefahren, wo auch viele Stammkunden beliefert wurden. 

Marianne Huber  in der Mühle – früher und heute 
 
Viele Kunden aus Überackern und den umliegenden Orten kamen regelmäßig zu uns in die Mühle, um ihr 
Getreide gegen Mehl einzutauschen. Bei uns war es nicht so, dass man vom eigenen Getreide das Mehl 
bekam, denn bei uns wurde auf Vorrat gemahlen. So konnte man das fertige Mehl sofort mit nach Hause 
nehmen.  
Für uns als Müller war es oft schwierig, eine gleichbleibend gute Mehlqualität bieten zu können. Denn 
natürlich wollten auch jene Bauern, die minderwertiges Getreide brachten, hochwertiges Mehl dafür 
bekommen. Meist konnten wir das dadurch ausgleichen, dass wir nur bestes Getreide zukauften. So 
schafften wir es, die Mehlqualität insgesamt konstant zu halten.  
Mit der Zeit wurde es aber trotzdem immer schwieriger, mit den Industriemühlen konkurrieren zu können. 
Diese hatten durch bessere Maschinen, Laborkontrollen und durch den Zukauf von amerikanischem 
Weizen ganz andere Möglichkeiten als wir Kleinen.  
In dieser Zeit wurde auch der Konkurrenzdruck unter den Überackerer Müllern spürbar. Jeder kämpfte um 
die letzten verbliebenen Kunden, und so kam es auch öfter zu Streitigkeiten. Der Piesingermüller 
beschwerte sich z. B. mehrere Male, dass wir den Bach zu weit aufgestaut hätten, und ihm zu wenig 
Wasser bliebe, um die Mühle ordentlich zu betreiben. 
 
Nachdem ich 1960 Isidor Huber geheiratet hatte und wir unsere drei Kinder Gerhard, Alfred und Brigitte 
bekamen, konnte ich nicht mehr so viel in der Mühle sein wie vorher. Mein Mann war zwar kein Müller, 
aber er konnte überall mit anpacken, wo eine Arbeitskraft gebraucht wurde. Er half meinem Vater vor 
allem beim Mehlmischen und Abfüllen. 
Nachdem Isidor aber schon 1972 verstorben ist, musste die Mühle stillgelegt werden. Mein Vater war 
schon zu alt, und die Kinder noch zu jung, um die ganze Arbeit schaffen zu können. Seither wurde nur 
noch die Landwirtschaft betrieben.  
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Technische Daten 
 
Im Theresianischen Gültbuch von 1780 heißt es, dass in der Obermühle auf drei Gängen alle Sorten 
Getreide gemahlen werden und es auch eine Säge gibt. Die Obermühle und die Piesingermühle hatten 
damals jeweils drei Gänge (Mahlsteine), die beiden anderen nur zwei.  
Es konnten aber nur entweder die Mahlgänge oder die Säge betrieben werden. Obwohl für Mühle und 
Säge jeweils ein eigenes Wasserrad vorhanden war, konnte das Wasser des Baches nur über eines der 
beiden geleitet werden. 
 

Wasserbuch 

Das Wasserbuch der Bezirkshauptmannschaft wurde zwar bereits 1881 angelegt, die eingetragenen 
technischen Daten betreffen aber den Stand von 1924.64 
 
Als Berechtigte zur Nutzung des Gewässers für eine Wasserkraftanlage sind Georg und Rosa Spitaler 
eingetragen. Der Oberlieger ist Anton Leitner (Kreilmüller), Unterlieger ist Peter Sengthaler 
(Piesingermüller). Um auch diesen beiden eine optimale Nutzung des Wassers zu ermöglichen, war es 
wichtig, das Staumaß genau festzulegen, bis zu dem der Bach aufgestaut werden durfte. Dazu wurde an 
der Mauer der Mühle eine Eisenklammer als Fixpunkt befestigt. Von dort aus wurde der Abstand zu einem 
im Bachbett eingeschlagenen Staupfahl gemessen. Dieser Staupfahl bezeichnete den höchsten erlaubten 
Wasserstand. 
Im Bachbett befanden sich drei Gerinne. Das erste war das aus Beton erbaute Mühlradgerinne, welches 
eine Breite von 2,10 m hatte. Das zweite war das 1,45 m breite Leergerinne, das dritte diente als 
Sägegerinne und war genau so breit wie das Leergerinne. Diese beiden Gerinne waren mit Holz eingefasst, 
später wurden sie auch betoniert.  
 
Weiters wird beschrieben, welche Maschinen durch das Wasserrad angetrieben werden: 

Das eiserne, unterschlächtige Sägebinrad (D=5,00 m, b=1,78 m - hölzerne Schaufeln 0,84 m tief) 
im Mühlgerinne treibt in dem am linken Ufer gelegenen, gemauerten Mühlgebäude einen einfachen 
Walzenstuhl, einen französischen und einen deutschen Mahlgang, sowie in dem anschließenden 
Wirtschaftsgebäude eine Futterschneid- und Dreschmaschine an. 

Das hölzerne, unterschlächtige Sägerad (D=4,00 m, b=0,63 m) treibt in der am rechten Ufer 
befindlichen Sägehütte eine einfache Gattersäge an. 

Von den drei Mahlgängen können höchstens zwei Gänge gleichzeitig in Betrieb sein, bzw. nur 
einer, wenn gleichzeitig die Säge in Tätigkeit ist. Sämtliche Gerinnseinlässe sind mit Holzschützen 
verschließbar. 

Bei einer Bestands-Aktualisierung im Jahr 1957 wurde festegestellt, dass die Säge nicht mehr in Betrieb ist 
und das Sägegerinne nun als weiteres Leergerinne diente. Vom Mühlrad wurden drei Walzenstühle, eine 
Ausmahlmaschine und eine Dynamomaschine mit 0,75 PS zur Lichtstromerzeugung für den Eigenbedarf 
angetrieben. 
 

Standesmeldungen 

Von der Müllerinnung wurden statistische Erhebungen durchgeführt, in der die Leistungsfähigkeit der 
Mühle angegeben werden musste.65 Bei dieser Standesmeldung für das Jahr 1938 wurde Folgendes 
angegeben: 
 

                                              
64 BH Braunau; Wasserbuch Postzahl 1338 
65 Aus diesen Angaben wurde die durchschnittliche Jahres-Mahlleistung errechnet, die später Bemessungsgrundlage für die Höhe 

der Kontingent-Ablösesumme bei der Stilllegung der Mühle war. 
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Im Jahr 1953 wurden folgende Daten an die Innung des Müllerhandwerks übermittelt: 
 

- Der Betrieb hat im Durchschnitt der letzten Jahre 280 Tage/Jahr gearbeitet 
- Einlagerungsfähigkeit: 4 t Weizen und 3 t Roggen 
- Sonstige Haupt- und Nebenbetriebe: Landwirtschaft 40 Joch 
- Arbeiter: 3 
- Transportmittel: 2 Pferde 
- Tagesleistung der Mühle: 3½ mq Weizen oder 3 mq Roggen 

 
Vom 1.1.53 bis 31.12.53 wurden folgende Mengen Getreide vermahlen: 
Lohnvermahlung: Roggen 209 mq, Weizen 462 mq 
Handelsvermahlung: Roggen 77 mq, Weizen 74 mq 
 
Die theoretische Jahresleistung der Mühle wäre gewesen:  840 mq 
Tatsächlich wurden gemahlen:      822 mq 
Somit war die Mühle sehr gut ausgelastet. 
Mahlleistungen: eine Tonne = 10 Meterzentner (=10 mq) = 1000 kg 
 

Mahlprotokolle 

Aus den Jahren 1939 – 1972 sind in der Obermühle noch eine Reihe Mahlposten-, Eingangs-, sowie 
Lohnmahl- und Umtauschbücher vorhanden, die zur Ermittlung der Kosten und Einnahmen geführt 
wurden. 
Die Obermühle war eine Lohn- und Handelsmühle. Lohnmühle bedeutet, dass die Bauern ihr Getreide in 
die Mühle brachten, für einen Mahllohn vermahlen ließen, und das Mehl wieder mit nach Hause nahmen. 
Der Begriff Handelsmühle bedeutet, dass in der Obermühle auch Mehl verkauft wurde, ohne dass man 
vorher das eigene Getreide hinbrachte. Dazu musste von der Mühle natürlich Getreide von Bauern und 
Getreidehändlern zugekauft werden. 

- Im Waren-Eingangsbuch wurde verzeichnet, wann von welchem Bauern wieviel Getreide (Roggen 
und Weizen) zugekauft wurde. Gleichzeitig wurde darin auch der Verkauf oder Warenausgang 
aufgeschrieben, das heißt wer wann wieviel Mehl in der Obermühle gekauft hatte. Die 
Hauptkundschaft, die im Warenausgangsbuch aufscheint, ist die Bäckerei Asen in Überackern. 

Seit wann besteht die Mühle als solche?  
Seit cirka 200 Jahren 

Antriebskräfte: 
Ausgebaute Wasser-PS: 12, davon 4 zur Säge 

Welche nachweisliche Tagesleistungsfähigkeit hat die Mahlmühle: 
Bei Roggen ¾ t je 24 Std., bei Weizen 1 t je 24 Std. 

Welche Mehlausbeute in Prozent haben Sie bei dieser Leistungsfähigkeit? 
  Bei Roggen 65%, bei Weizen 74% 
Welche Mahl und Sichtmaschinen sind vorhanden? 

Einfache Walzenstühle:  
   1 x 500 Länge, 300 Durchmesser 

1 x 400 Länge 180 Durchmesser 
1 x 400 Länge 180 Durchmesser 

Schrot- und Mahlgang 1 St. 
Plansichter 1 x 12 Siebe, Abmessung 1370 x 720, 2-teilig 
1 Zylindersichter 800 Durchmesser, Länge 2500 
Reinigungsmaschinen: Aspirateur, Trieur, Schälmaschine, Vorschrotzylinder  
Zentrifugalsichter 500 x 2000 u. 300 x 1000    


